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Teilen schafft Lebensmöglichkeit
iıne theologisch-soziale Reflexion

Dafs Sparprogramm: auch der IC Folgen für die betroffenen 1tarDbpel-
ter/innen aben, ist unvermeidlich. DIie kklesial bedeutsame rage aber ist,
ob innerhalb der Kirche und enIC  er Dienstgemeinschaften
eigenständige Wege geben kann, die Lasten sozijal verträglich(er) verteilen.
Unsere Autoren, Mitarbeiter der Betriebsseelsorge der Diözese Linz, geben
ber ihre diesbezüglichen Bemühungen Rechenscha (Redaktion)

Die Sanıerer kommen Sparen iın der Betriebsseelsorge

Anfangs der 8&0er Jahre veranstaltete Als unter dem Stichwort „Strategische
die Katholische Frauenbewegung 21- Planung“ der Diözese Linz Spar-
1ien Studientag für Arbeiterinnen muıt konzepte verlangt wurden, betraf 1eSs
dem 1te. „Die Sanmnlerer kommen“. Die naturlıc. auch den Bereich der Be-
Veranstaltung War eın ignal; der triebsseelsorge.' Die Betriebsseelsorge
Textil- eder- und Ele  oindustrie be- hat dieser Diözese S L11UTr eiıne

damals eın Prozefs, der iINZwWI1- ange Tradition, sondern auch einen
schen auf Banken und Versiche- wichtigen Stellenwer Pastoralkon-
rungen übergegriffen hat: 5 WIFTF! zept. Sie wurde deshalb respektabel
adikal rationalisiert. umındes auf auf zehn regionale Standorte auSSe-
diesem Hintergrund ist nicht Verlr- baut und mıit Mitarbeiter/inne/n
wunderlich, da{( der TeN! auch die ausgestattet. 1ele VvVvon ihnen arbeiten
IC erreicht hat. allerdings Teilzeitbeschäftigung,

da{fß der Jlerte Gesamtstand ZWiaturlıc. liegen die Voraussetzungen
etwas anders. In der IC geht zıg Vollzeitposten ergibt. Die ach-
nicht erster inıe eINe „billigere richt einer „Dritteleinsparung“ traf die-
Seelsorge”, sondern eiINe inspa- sen personalintensiven Pastoralbereich
run die CAlıchen Einn  en sS1N- sehr hart, weil S1e ohne Personalein-
ken Die Prozesse sind aber trotzdem (Kündigung, nıcht erreicht
verglei  aT, W as die Auswirkungen werden kannn Die Berechnungen e_

auf die Beschäftigten betritft Es ent- gaben eiıne Einsparung VO sieben 'oll-
steht Angst den Arbeitsplatz zeitposten.
mıiıt all den ekannten Auswirkungen
VO  - persönlicher Konkurrenz, Mifs- Die Dringlichkeit, ber Konzepte nach-
gunst, Demotivierung und exyx1isten- zudenken, die VO. denen der freien
1eller ngs Mark:  irtscha abweichen, WalTr schon

1e!] dazu insgesamt den Beitrag von Wilhelm Vieböck diesem Heft.
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Teilen schafft Lebensmöglichkeit 
Eine theologisch-soziale Reflexion 

Daß Sparprogramme auch in der Kirche Folgen für die betroffenen Mitarbei­
ter/innen haben, ist unvermeidlich. Die ekklesial bedeutsame Frage aber ist, 
ob es innerhalb der Kirche und im Rahmen kirchlicher Dienstgemeinschaften 
eigenständige Wege geben kann, die Lasten sozial verträglich(er) zu verteilen. 
Unsere Autoren, Mitarbeiter der Betriebsseelsorge in der Diözese Linz, geben 
über ihre diesbezüglichen Bemühungen Rechenschaft. (Redaktion) 

Die Sanierer kommen 

Anfangs der 80er Jahre veranstaltete 
die Katholische Frauenbewegung ei­
nen Studientag für Arbeiterinnen mit 
dem Titel: "Die Sanierer kommen". Die 
Veranstaltung war ein Signal; in der 
Textil- Leder- und Elektroindustrie be­
gann damals ein Prozeß, der inzwi­
schen sogar auf Banken und Versiche­
rungen übergegriffen hat: es wird 
radikal rationalisiert. Zumindest auf 
diesem Hintergrund ist es nicht ver­
wunderlich, daß der Trend auch die 
Kirche erreicht hat. 
Natürlich liegen die Voraussetzungen 
etwas anders. In der Kirche geht es 
nicht in erster Linie um eine "billigere 
Seelsorge", sondern um eine Einspa­
rung: die kirchlichen Einnahmen sin­
ken. Die Prozesse sind aber trotzdem 
vergleichbar, was die Auswirkungen 
auf die Beschäftigten betrifft: Es ent­
steht Angst um den Arbeitsplatz 
mit all den bekannten Auswirkungen 
von persönlicher Konkurrenz, Miß­
gunst, Demotivierung und existen­
tieller Angst. 

Sparen in der Betriebsseelsorge 

Als unter dem Stichwort "Strategische 
Planung" in der Diözese Linz Spar­
konzepte verlangt wurden, betraf dies 
natürlich auch den Bereich der Be­
triebsseelsorge.1 Die Betriebsseelsorge 
hat in dieser Diözese nicht nur eine 
lange Tradition, sondern auch einen 
wichtigen Stellenwert im Pastoralkon­
zept. Sie wurde deshalb respektabel 
auf zehn regionale Standorte ausge­
baut und mit 28 Mitarbeiter/inne/n 
ausgestattet. Viele von ihnen arbeiten 
allerdings in Teilzeitbeschäftigung, so 
daß der addierte Gesamtstand zwan­
zig Vollzeitposten ergibt. Die Nach­
richt einer "Dritteleinsparung" traf die­
sen personalintensiven Pastoralbereich 
sehr hart, weil sie ohne Personalein­
sparung (Kündigung) nicht erreicht 
werden kann. Die Berechnungen er­
gaben eine Einsparung von sieben Voll­
zeitposten. 

Die Dringlichkeit, über Konzepte nach­
zudenken, die von denen in der freien 
Marktwirtschaft abweichen, war schon 

Siehe dazu insgesamt den Beitrag von Wilhelm Vieböck in diesem Heft. 
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aus dieser Not gegeben Ein och wich- uckbar WAärT. Der plelraum W äal also
tigeres Motiv kam natürlich aus dem LUr innerhalb des SaCc  udgets und der
Arbeitsbereich selbst aus der Beschäf- Beschäftigten gegeben. So tellte sich
tigung mıiıt der Ka  s Oziallehre und die ruppe die Maxime: x  hne Soli-
aus der biblischen Lektüre dariıtät kein Weg aus der Krise'II

Der übliche amp jeder jeden
Ditie „Gruppe 19“ SCHhalilte sıch e1in MU: Urc. Prozesse des Teilens e_

SEetz werden.
Der Bereich „Arbeit und Betrie‘ rekla-
miılerte gemeinsam mıt dem Betriebsrat Das Projekt der „  ruppe 19/1 bewegtedes Pastoralamtes und der „Bischöf- sichel auf zwel Ebenenen Arbeitslosenstiftung”“ den

Zunächst egann eine Ideensamm-18 gebildeten „Einsparungsgruppen”
eiıne weiıtere azu Gie sollte den Ekıin- Jung, W as „teilen“ dieser Lage hel-
sparungsprozefß einerseıits aus der Per- Bßen Onnte Im allgemeinen gıng

den erzıic auf nicht lebensnotwen-spektive der Beschäftigten beleuchten, dige Einkommensteile und dasandererse1its Aspekte einbringen, die
ber den Bereich der Betriebswirt- en VO  a Arbeit, beides zugunsten
schaft hinausreichen: edanken, die VO  3 olleg
der und der Katholischen
Soziallehre ihren Ursprung en Die Diskutiert wurden als Verzichtsmög-
„Gruppe 1911] WwWI1e S1Ee sichF be- lichkeiten:
flügelte das jesuanische Wort „Bel Arbeit: Überstunden streichen, Ar-
euch aber soll eEsS anders sein!“ Sie beitszeit verkürzen.
meınte, diese Nachdenk- und Aktions-
arbeit eisten mussen, weil der

® Freiwillige Sozlalleistungen: Ver-
zicht auf Essensmarken, Zusatz-Kran-Wirtschaft LLUTE Prinziplen der „freien kenversicherung, Zusatzpension.Marktwirtschaft“ verkunde werden,

denen der eruc des Sachzwanges inkommen erzıic auf ONnNer-
anhaftet Es sollte bewiesen werden, höhung, biennale Vorrückung.
da{fs mıt Phantasie und gutem illen rrichtung eines pendenkontos
menschenwürdige Auswege xibt
1C unerheblich Warel der ruc eiıner zwelıten Fbene wurden jene
des Kontaktkreises der Betriebsseel- geistigen Grundlagen diskutiert, wel-
>  / das heißt VO:  5 Beschäftigten aus che die Arbeit der Betriebsseelsorge
allen möglichen Betriebsbranchen, die Als wichtigster Ausgangspunk
neugiler1g auf die Kirche (und die Be- wurde die herangezogen, wobei

1Nan auf die Arbeitsergebnisse eiınertriebsseelsorge) blicken, ob S1e besser
sSe1 als die übrige Welt der ob S1e blof(ßs mehrjährigen materialistisch-struktu-
schöne Worte hat un: 1m Ernstfall g_ ralistischen Lektüre der zurück-

handelt wl1e die „freie” Wiırt- greifen onnte
SC

Biblische Lektüre konkretDer Ausgangspunkt War nicht 'aCcC
Fest:; stand,.: dafß der finanzielle Fin- Anhand VO:  5 ruppenprotokollen las-
sparungsrahmen: ‚von 30 Prozent des SemM sich olgende edankenskizzen
bisherigen Finanzaufkommens Unver- wiedergeben:
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aus dieser Not gegeben. Ein noch wich­
tigeres Motiv karn natürlich aus dem 
Arbeitsbereich selbst: aus der Beschäf­
tigung mit der Kath. Soziallehre und 
aus der biblischen Lektüre. 

Die "Gruppe 19" schaltet sich ein 

Der Bereich "Arbeit und Betrieb" rekla­
mierte gemeinsam mit dem Betriebsrat 
des Pastoralamtes und der "Bischöf­
lichen Arbeitslosenstiftung" zu den 
18 gebildeten "Einsparungsgruppen" 
eine weitere dazu. Sie sollte den Ein­
sparungsprozeß einerseits aus der Per­
spektive der Beschäftigten beleuchten, 
andererseits Aspekte einbringen, die 
über den Bereich der Betriebswirt­
schaft hinausreichen: Gedanken, die in 
der Bibel und in der Katholischen 
Soziallehre ihren Ursprung haben. Die 
"Gruppe 19", wie sie sich nannte, be­
flügelte das jesuanische Wort: "Bei 
euch aber soll es anders sein!" Sie 
meinte, diese Nachdenk- und Aktions­
arbeit leisten zu müssen, weil in der 
Wirtschaft nur Prinzipien der "freien 
Marktwirtschaft" verkündet werden, 
denen der Geruch des Sachzwanges 
anhaftet. Es sollte bewiesen werden, 
daß es mit Phantasie und gutem Willen 
menschenwürdige Auswege gibt. 

Nicht unerheblich war dabei der Druck 
des Kontaktkreises der Betriebsseel­
sorge, das heißt von Beschäftigten aus 
allen möglichen Betriebsbranchen, die 
neugierig auf die Kirche (und die Be­
triebsseelsorge) blicken, ob sie besser 
sei als die übrige Welt oder ob sie bloß 
schöne Worte hat und im Ernstfall ge­
nauso handelt wie die "freie" Wirt­
schaft. 

DerrAusgangspunkt war nicht einfach. 
Fest:: standl,: daß der finanzielle Ein­
sparungsJ:(ahm~n;Jv@FL<3(i) ;~rozent des 
bisherigen,F,inanzaufkottuneIilSrunvet~ 

rückbar war. Der Spielraum war also 
nur innerhalb des Sachbudgets und der 
Beschäftigten gegeben. So stellte sich 
die Gruppe die Maxime: "Ohne Soli­
darität kein Weg aus der Krise!" 
Der übliche Kampf jeder gegen jeden 
mußte durch Prozesse des Teilens er­
setzt werden. 

Das Projekt der "Gruppe 19" bewegte 
sich dabei auf zwei Ebenen: 
Zunächst begann eine Ideensarnrn­
lung, was "teilen" in dieser Lage hei­
ßen könnte. Im allgemeinen ging es um 
den Verzicht auf nicht lebensnotwen.,. 
dige Einkommensteile und um das 
Teilen von Arbeit, beides zugunsten 
von Kolleg/ inn/ en. 

Diskutiert wurden als Verzichtsmög­
lichkeiten: 
• Arbeit: Überstunden streichen, Ar­
beitszeit verkürzen. 

• Freiwillige Sozialleistungen: Ver­
zicht auf Essensmarken, Zusatz-Kran­
kenversicherung, Zusatzpension. 

• Einkommen: Verzicht auf Lohner­
höhung, biennale Vorrückung. 

• Errichtung eines Spendenkontos 

In einer zweiten Ebene wurden jene 
geistigen Grundlagen diskutiert, wel­
che die Arbeit der Betriebsseelsorge 
tragen. Als wichtigster Ausgangspunkt 
wurde die Bibel herangezogen, wobei 
man auf die Arbeitsergebnisse einer 
mehrjährigen materialistisch-struktu­
ralistischen Lektüre der Bibel zurück­
greifen konnte. 

Biblische Lektüre konkret 
Anhand von Gruppenprotokollen las­
sen sich folgende Gedankenskizzen 
wiedergeben: 
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Teilen STatt aufen ihnen vertraute ene des Kaufens.
„Sollen wir . hingehen und einkaufen?“Biblische Anregungen der „sruppe

19// ZUr solidarischen Lebensgestal- Die JüngerInnen reihen sich damit eın
die gesellschaftlich dominierendeMk „ 30—44 Ogl ES kommt ihnen eine andere

„KomMmMm. allein mit Ün einen einsamen Ort Idee den Sınnn
und ruht ein wen18 UU  n

44 Jesus reißt seine Hier auchen Parallelen mıiıt ul  PTeTr

JüngerInnen aus den gewWO.  en, viel- Situation auf: Sparen heißt Personal-
eich: auch eingefahrenen Bahnen her- au, Kürzungen. jel mehr fällt auch
aus, WCS 1US dem ständigen Kom:- unlls der derzeitigen Situation noch

und en einer Zeıt der nicht eın. uch WIT sind befangen
uhe, vielleicht auch zl einer kleinen einem alten, erkömmlichen enken,
Nachschulung heraus aus den g_ das der Vereinzelung ängen bleibt.
wohnten Gleisen und De  ustern
Jesus nımmt die Gruppe beiseite nicht Gut, dafß dieser Situation Jesus e-
einzelne. Es geht ein! olidari- eut das Wort ergreift und eue Denk-
sche on, nicht mm Einzelverträge. und Handlungsmöglichkeiten ple.
Vielleicht ist  - 1es eın passendes Bild für bringt „Wieviele TotLe habt ıhr? eht und

Betriebsversammlung? ach- scht ach
enken, miteinander überlegen klei- Jesus ordert einen anderen Weg eın als

Einheiten; ermutigend aufein- den allgemein eHANSECNEN.
ander zugehen und eingehen.
och die Geschichte geht weıter. Die „Geht  L en ıst die Praxis der
enge durchschaut den Plan Jesu Füße Es ist eiINne Praxıs, die ber die
und eilt VOTraus Die Leute sind Jesus Grenzen hinausreicht, die
nachgelaufen, weil EUE ung Umgebung gesetzt sind; eiINne Praxis,
brachte, Kranke heilte, ähe spürbar die sich nicht abfindet muıt dem g_
werden liefs, Lebenskräfte wecken sellschaftlic Normierten, dem SO
onnte durch se1ine tiefe menschliche nannten „Normalen“”. Jesus beschreitet
Begegnung. Aus dem Ausrasten und einen Weg, bei dem Nn1ıC. jeder einzelne
dem achhilfeunterricht die sich eın SOTSCH MU:
gerInnen WITN nichts, also kommt
einer Belehrung er. Seht nach“. en ist die Praxis der
Zu vorgerückter Stunde wollen die ugen, die Aufforderung, gemeinsam
JüngerInnen „ihren“” Jesus wieder nachzuschauen, Ausschau
sich und schlagen VOT, die enge We$- halten ach Möglichkeiten, ach
zuschicken, Gelegenheit einer Prax1ıs der Menschlichkeit, der
geben, sich Verpflegung kaufen Geschwisterlichkeit, ach einem g_
Hier hakt Jesus eın und rwidert: „Gebt melınsamen Weg
ıhr ıhnen essen”. Jesus spielt den
gerInnen den Ball zurück, sich etwas Dazwischen und e  ung die

überlegen. Er ehrt sich das Praxıs der JüngerInnen läßt sich auch
Wegschicken. Die eute sollen dablei- eiıne Einschätzung uNnserTrer Situation
ben, nahe bleiben. Nur kann &] vorbringen. In der derzeit vorherr-
eıulen, ermutigen und aufrichten. Die schenden Sparlogik wird anderen
JüngerInnen verstehen noch immer een wenig Bedeutung beigemessen.
nicht und wechseln wieder auf die Der Anspruch Jesu un_ns, bei
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• Teilen statt kaufen 

Biblische Anregungen in der "Gruppe 
19" zur solidarischen Lebensgestal­
tung. Mk 6,30-44 

"Kommt allein mit an einen einsamen Ort 
und ruht ein wenig aus." Jesus reißt seine 
JüngerInnen aus den gewohnten, viel­
leicht auch eingefahrenen Bahnen her­
aus, - weg aus dem ständigen Kom­
men und Gehen hin zu einer Zeit der 
Ruhe, vielleicht auch zu einer kleinen 
Nachschulung - heraus aus den ge­
wohnten Gleisen und Denkmustem. 
Jesus nimmt die Gruppe beiseite - nicht 
einzelne. Es geht ihm um eine solidari­
sche Aktion, nicht um Einzelverträge. 
Vielleicht ist dies ein passendes Bild für 
unsere Betriebsversammlung? Nach­
denken, miteinander überlegen in klei­
neren Einheiten; ermutigend aufein­
ander zugehen und eingehen. 
Doch die Geschichte geht weiter. Die 
Menge durchschaut den Plan Jesu 
und eilt voraus. Die Leute sind Jesus 
nachgelaufen, weil er neue Hoffnung 
brachte, Kranke heilte, Nähe spürbar 
werden ließ, Lebenskräfte wecken 
konnte durch seine tiefe menschliche 
Begegnung. Aus dem Ausrasten und 
dem Nachhilfeunterricht für die Jün­
gerInnen wird nichts, also kommt es zu 
einer Belehrung aller. 
Zu vorgerückter Stunde wollen die 
JüngerInnen "ihren" Jesus wieder für 
sich und schlagen vor, die Menge weg­
zuschicken, um ihr Gelegenheit zu 
geben, sich Verpflegung zu kaufen. 
Hier hakt Jesus ein und erwidert: "Gebt 
ihr ihnen zu essen". J esus spielt den J ün­
gerInnen den Ball zurück, sich etwas 
zu überlegen. Er wehrt sich gegen das 
Wegschicken. Die Leute sollen dablei­
ben, nahe bleiben. Nur so kann er 
heilen, ermutigen und aufrichten. Die 
JüngerInnen verstehen noch immer 
nicht und wechseln wieder auf die 

ihnen vertraute Ebene des Kaufens. 
"Sollen wir. hingehen und einkaufen?" 
Die JüngerInnen reihen sich damit ein 
in die gesellschaftlich dominierende 
Logik. Es kommt ihnen keine andere 
Idee in den Sinn. 
Hier tauchen Parallelen mit unserer 
Situation auf: Sparen heißt Personal­
abbau, Kürzungen. Viel mehr fällt auch 
uns in der derzeitigen Situation noch 
nicht ein. Auch wir sind befangen in 
einem alten, herkömmlichen Denken, 
das in der Vereinzelung hängen bleibt. 

Gut, daß in dieser Situation Jesus er­
neut das Wort ergreift und neue Denk­
und Handlungsmöglichkeiten ins Spiel 
bringt. "Wieviele Brote habt ihr? Geht und 
seht nach." 
Jesus fordert einen anderen Weg ein als 
den allgemein gegangenen. 

"Geht ... " Gehen ist die Praxis der 
Füße. Es ist eine Praxis, die über die 
Grenzen hinausreicht, die in unsrer 
Umgebung gesetzt sind; eine Praxis, 
die sich nicht abfindet mit dem ge­
sellschaftlich Normierten, dem soge­
nannten "Normalen". Jesus beschreitet 
einen Weg, bei dem nicht jeder einzelne 
für sich allein sorgen muß. 

" ... Seht nach". Sehen ist die Praxis der 
Augen, die Aufforderung, gemeinsam 
genau nachzuschauen, Ausschau zu 
halten nach neuen Möglichkeiten, nach 
einer Praxis der Menschlichkeit, der 
Geschwisterlichkeit, nach einem ge­
meinsamen Weg. 

Dazwischen und in Anlehnung an die 
Praxis der JüngerInnen läßt sich auch 
eine Einschätzung unserer Situation 
vorbringen. In der derzeit vorherr­
schenden Sparlogik wird andereri 
Ideen wenig Bedeutung beigemessen. 
Der Anspruch Jesu an uns, bei uns 
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selber nachzuschauen, W as WITr aben, Statt ängstlic. bewahren, erfährt,
entioc meist eın „Ich hab ja selber nicht ange entste. sondern
nicht jel'll oder: „Das bringt ja bei den Überfluß. Ii 2

enienden Summen nicht viel!“. Die
Aufforderung Yen könnte hei- Konsequenzen AUSs der

Eucharistieen, Bewegung Z.UuU bleiben, (15 nicht
niederdrücken lassen durch einen
VO  3 ben her aufgedrückten, V1IS10NS- Geiste Jesu geht allen Lebens-
losen parkurs. Aufeinander zugehen bereichen eiıne euUue Praxis des
att gegeneinander angehen. Mıt- Miteinanders. Die Praxis des Teilens,
einander nachschauen, Wäas möglich die Praxıs des Brotes ist eine des Ha-
ist, W E®e'! auch das Ergebnis unter- ens und ebens, die aber 1Ur durch
ScChıel ausfallen INas Zumindest Gemeinschaft und Kommunikation 5C-
das espräch, den Austausch suchen, ingen kannn Eın Vorgeschmack dieser
Ängste abbauen, Vertrauen aufbauen Praxis ist die Eucharistiefeier. jeder
und dann gemeinsame Wege beschrei- Messe wird eın chrı des Teilens SC-
ten Setz jeder Messe wird die rageB  Jesus kommt jetzt richtig Fahrt „Gott der Mammon als
Nachdem die JüngerInnen sich g- Ötze)“” praktisc entschieden.
HANSCH sind, Inventur gehalten aben, „Die rage, welche olle das eld
g1bt weıtere Anweisungen, w1e unserfem en spielt, ist eine zentrale
sich eıinen anderen, gemeinschaftlichen Bekenntnisfrage uUNsSseTeTr Zeıt, der
Umgang miteinander vorstellt. Kleine- sich immer mehr istInnen bewulßst

Gruppen, 1an könnte isch- werden. Die erbindung der rage mit
gemeinschaften, braucht c  RS  —1 als Vor- der Feiler des endmahls der Ge-
aussetzung, da{s Teilen möglich wird meinde kann helfen, das Bekenntnis,
und alle Satt werden. Mıiıt denen ich daf WIr nicht ott dienen können und
1SC sıtze, 1mM Gras ocke, oder, wl1e dem Mammon zugleich, Zentrum

43bei uns, derselben Firma rbeite des Gemeindelebens verankern.
breche ich das Brot, eıjle ich, W ads ich arkus SEeTIZz es daran, da{fß WITr

den orten des endmahls diesebesitze. en ist die Perspektive Jesu.
ESs geht die Praxıs der an: Teilt, Geschichte mithören. Wenn WITr ber

das Letzte endma. nachdenken,Was ihr Ergreift Cdie Geschwister-
ichkeit als rundlage euiIies Zusam- mussen WI1FTr also mıiıt der rage ach
menseıins! ebt VO.  a dem, W as dem alltäglichen Brot anfangen. Denn
eigentlich Stillen für euch selbst be- Brot ist immer etwas Materielles, ist
stimmt habt, denen, die brauchen! aber auch immer mıit einem bestimm-
Jesus vervielfältigt die vorhandenen ten Geist verbunden, ntweder muıt
Nahrungsmitte nicht materiell. „Nic dem Geist der privaten Anhäufung

der muıt dem Geist des Teilens.?die enge des Brotes wurde Urc den
egen vergrößert, sondern die Bereit- inige Fragen, die sich die „Gruppe
SC teilen. Wer teilt, W as hat, 19* tellte

Kuno Füssel, Ökonomie, Uun! Tkenn:'  15 der ahrhe: kEın materialistischer Zugang Z.U1

ibxel, 1N: Lutz, Zankapfel FEine viele Zugänge, Ur1ıC| 1992, 103
erarı Minnaard, Vom Abendmahl ZU Anti-Mammon-Programm. Biblische Geschichten un!
praktische Schritte. Knesebeck 1997,
Ebd
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selber nachzuschauen, was wir haben, 
entlockt meist ein: "Ich hab ja selber 
nicht viel!" oder: "Das bringt ja bei den 
fehlenden Summen nicht viel!". Die 
Aufforderung zum Gehen könnte hei­
ßen, in Bewegung zu bleiben, uns nicht 
niederdrücken zu lassen durch einen 
von oben her aufgedrückten, visions­
losen Sparkurs. Aufeinander zugehen 
anstatt gegeneinander angehen. Mit­
einander nachschauen, was möglich 
ist, - wenn auch das Ergebnis unter­
schiedlich ausfallen mag. Zumindest 
das Gespräch, den Austausch suchen, 
Ängste abbauen, Vertrauen aufbauen 
und dann gemeinsame Wege beschrei­
ten ... 
Jesus kommt jetzt so richtig in Fahrt. 
Nachdem die JüngerInnen in sich ge­
gangen sind, Inventur gehalten haben, 
gibt er weitere Anweisungen, wie er 
sich einen anderen, gemeinschaftlichen 
Umgang miteinander vorstellt. Kleine­
re Gruppen, man könnte sagen Tisch­
gemeinschaften, braucht es als Vor­
aussetzung, daß Teilen möglich wird 
und alle satt werden. Mit denen ich am 
Tisch sitze, im Gras hocke, - oder, wie 
bei uns, in derselben Firma arbeite -
breche ich das Brot, teile ich, was ich 
besitze. Teilen ist die Perspektive Jesu. 
Es geht um die Praxis der Hände. Teilt, 
was ihr habt! Ergreift die Geschwister­
lichkeit als Grundlage eures Zusam­
menseins! Gebt von dem, was ihr 
eigentlich im Stillen für euch selbst be­
stimmt habt, denen, die es brauchen! 
Jesus vervielfältigt die vorhandenen 
Nahrungsmittel nicht materiell. "Nicht 
die Menge des Brotes wurde durch den 
Segen vergrößert, sondern die Bereit­
schaft zu teilen. Wer teilt, was er hat, 

statt ängstlich zu bewahren, erfährt, 
daß nicht Mangel entsteht, sondern 
Überfluß." 2 

• Konsequenzen aus der 
Eucharistie 

Im Geiste Jesu geht es in allen Lebens­
bereichen um eine neue Praxis des 
Miteinanders. Die Praxis des Teilens, 
die Praxis des Brotes ist eine des Ha­
bens und Gebens, die aber nur durch 
Gemeinschaft und Kommunikation ge­
lingen kann. Ein Vorgeschmack dieser 
Praxis ist die Eucharistiefeier. In jeder 
Messe wird ein Schritt des Teilens ge­
setzt. In jeder Messe wird die Frage 
"Gott (Mahl) oder Mammon (Geld als 
Götze)" praktisch entschieden. 
"Die Frage, welche Rolle das Geld in 
unserem Leben spielt, ist eine zentrale 
Bekenntnisfrage in unserer Zeit, der 
sich immer mehr ChristInnen bewußt 
werden. Die Verbindung der Frage mit 
der Feier des Abendmahls in der Ge­
meinde kann helfen, das Bekenntnis, 
daß wir nicht Gott dienen können und 
dem Mammon zugleich, im Zentrum 
des Gemeindelebens zu verankern."3 
Markus setzt alles daran, daß wir in 
den Worten des Abendmahls diese 
Geschichte mithören. Wenn wir über 
das Letzte Abendmahl nachdenken, 
müssen wir also mit der Frage nach 
dem alltäglichen Brot anfangen. Denn 
Brot ist immer etwas Materielles, es ist 
aber auch immer mit einem bestimm­
ten Geist verbunden, entweder mit 
dem Geist der privaten Anhäufung 
oder mit dem Geist des Teilens.4 

Einige Fragen, die sich die "Gruppe 
19" stellte: 

Kuno Füssel, Ökonomie, Gebet und Erkenntnis der Wahrheit. Ein materialistischer Zugang zur 
Bibel, in: U. Lutz, Zankapfel Bibel. Eine Bibel- viele Zugänge, Zürich 1992, 103. 
Gerard Minnaard, Vom Abendmahl zum Anti-Mammon-Programm. Biblische Geschichten und 
praktische Schritte. Knesebeck 1997, 5. 
Ebd.20. 
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„Und Iieben zwölf Körbe übrı  M4 La{ft Arbeitslosigkeit ntlä(t („freisetzt”),
uns fantasieren, Was das es seıin ring erschrecken! wieder rinne-
kann: W as ohnehin immer klar WAär. die
eın gestärktes Miteinander? kın besse- Vermittlung der Arbeit äuft ber einen
165 aufeinander Schauen? Zusammen- arden „Arbeitsmarkt” Interessant
wachsen, Nähe, eın besseres Arbeits- ist, der Besitzer 1im Gleichnis mıiıt
ma Eine Stärkung 1mM auben der ersten Gruppe der TrDe1lıter och
kın Wachrütteln, das zeigt, da{fß Eıin- verhandelt. „Er vereinbarte einen Denar
SPaten auch anders nämlich solida- als Lo Mıiıt der zwelıten Gruppe
risch möglich ist. verhandelt nNnıCcC. mehr, verspricht
„Geb ıhr ihnen !“ ist eın er An- blo(ß vage, geben wollen, W as recht
Spruc. unNnsere Solidarität Letztlich ist. Die „Negativauslese“ der Arbeiter,
geht el die rage, ob ich dem die en! och ohne Job erum-
Jesuanischen Weg traue? steht, chickt blofß och die Ar-

beit, ohne eın Wort ber den Lohn
S Lohngerechtigkeit
Die YDeıter IM einberg. Mt „1—-16 Die Erzählung ring zutage, wWas auch

heute gilt Um für die Arbeitgeberseite
einen Verhandlungspartner darzustel-Die uslegungsgeschichte der Mat-

thäusstelle hat eine Jange spirituali- len, mufß Inan hoch qualifiziert sSe1n.
sierte TAad1ıU0N5. Widerspricht die Le1- Wer muıiıt der Masse läuft, bekommt
stungsfeindlichkeit der Lohngestal- gerade och „Was recht ist  ‚44 Kollek-

diesem Gileichnis schon einem tivvertragslohn), und wWer bis zuletzt
bürgerlichen Tüchtigkeitsideal, dann cht gedungen wurde, mufs es neh-
erst recht der eistungsorientierung INEN, Was geboten wird.
der arktwirtschaft Um nicht seine „Als es Nun bend geworden worden WT,
eigene Lebenspraxis auf den Kopf stel- der Herr des Weinbergs seinem
len mussen, wurde deshalb erwalter. Ruf die TDe1ıter Hier WIT!
die „Jenseits-Lesart“ gewählt: ott die Hierarchie VOIL anager un Be-
kann sich leisten, bei der etzten triebseigner offenkundig. Die Manager
Auszahlung Ende der Zeıt Katego- können ZWaT die TrDeılıter rufen,
rıen der Barmherzigkeit einzuführen, welchemensS1e die Löhne gestal-
WITr NıC: Auf diese Art entging lallı ten dürfen, WIT:! ihnen aber VOISCHEC-
Konsequenzen für die tatsächlichen ben Das legt Parallelen den CN-
ökonomischen Verhältnisse wärtigen Grofßßkonzernen und ihren
Wer der Reich-Gottes-Rede Jesu cht Verwaltern ın den ıllalen ahe
alle diesseitigen Auswirkungen ab- Den Kernpunkt der Geschichte bildet
sprechen möchte, muß das Weinberg- die uszahlung des es Der Weılin-
gleichnis auch auf die ÖOkonomie hin bergbesitzer stellt gangıge Leistungs-
efragen. Hın Versuch der ”  ruppe 19* kategorien auf den Kopf und 7a
ring dafür folgendes Ergebnis: jedem eınen Denar das lebensnot-
Der Herr des einbergs (Despotes) wendige Grunde  OomMmmMen für einen
heuert Arbeitskräfte für seıinen Wein- Tag 1mM damaligen Israel br urch-
berg Er geht auf den Marktplatz. bricht damit jene Werteskala, welche
Die technisch-ökonomische Entwick- die Leistung ber das en stellt
Jung Europa, die Arbeitskräfte scha- ”  e  en ist mehr als Leistung” el
renwelse In die fragliche reıihnel1 der implizit sSeINe Maxime.
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" Und es blieben zwölf Körbe übrig" - Laßt 
uns fantasieren, was das alles sein 
kann: 
ein gestärktes Miteinander? Ein besse­
res aufeinander Schauen? Zusammen­
wachsen, Nähe, ein besseres Arbeits­
klima? Eine Stärkung im Glauben? 
Ein Wachrütteln, das zeigt, daß Ein­
sparen auch anders - nämlich solida­
risch - möglich ist. 
"Gebt ihr ihnen!" - ist ein hoher An­
spruch an unsere Solidarität. Letztlich 
geht es dabei um die Frage, ob ich dem 
Jesuanischen Weg traue? 

• Lohngerechtigkeit 
Die Arbeiter im Weinberg. Mt 20,1-16 

Die Auslegungsgeschichte der Mat­
thäusstelle hat eine lange spirituali­
sierte Tradition. Widerspricht die Lei­
stungsfeindlichkeit der Lohngestal­
tung in diesem Gleichnis schon einem 
bürgerlichen Tüchtigkeitsideal, dann 
erst recht der Leistungsorientierung 
der Marktwirtschaft. Um nicht seine 
eigene Lebenspraxis auf den Kopf stel­
len zu müssen, wurde deshalb gerne 
die "Jenseits-Lesart" gewählt: Gott 
kann es sich leisten, bei der letzten 
Auszahlung am Ende der Zeit Katego­
rien der Barmherzigkeit einzuführen, -
wir nicht! Auf diese Art entging man 
Konsequenzen für die tatsächlichen 
ökonomischen Verhältnisse. 
Wer der Reich-Gottes-Rede Jesu nicht 
alle diesseitigen Auswirkungen ab­
sprechen möchte, muß das Weinberg­
gleichnis auch auf die Ökonomie hin 
befragen. Ein Versuch der "Gruppe 19" 
bringt dafür folgendes Ergebnis: 
Der Herr des Weinbergs (Despotes) 
heuert Arbeitskräfte für seinen Wein­
berg an. Er geht auf den Marktplatz. 
Die technisch-ökonomische Entwick­
lung in Europa, die Arbeitskräfte scha­
renweise in die fragliche Freiheit der 

Arbeitslosigkeit entläßt ("freisetzt"), 
bringt erschreckend wieder in Erinne­
rung; was ohnehin immer klar war: die 
Vermittlung der Arbeit läuft über einen 
Markt, den "Arbeitsmarkt". Interessant 
ist, daß der Besitzer im Gleichnis mit 
der ersten Gruppe der Arbeiter noch 
verhandelt. "Er vereinbarte einen Denar 
als Lohn." Mit der zweiten Gruppe 
verhandelt er nicht mehr, er verspricht 
bloß vage, geben zu wollen, was recht 
ist. Die "Negativauslese" der Arbeiter, 
die am Abend noch ohne Job herum­
steht, schickt er bloß noch an die Ar­
beit, ohne ein Wort über den Lohn zu 
sagen. 
Die Erzählung bringt zutage, was auch 
heute gilt: Um für die Arbeitgeberseite 
einen Verhandlungspartner darzustel­
len, muß man hoch qualifiziert sein. 
Wer mit der Masse läuft, bekommt 
gerade noch "was recht ist" (Kollek­
tivvertragslohn), und wer bis zuletzt 
nicht gedungen wurde, muß alles neh­
men, was geboten wird. 
"Als es nun Abend geworden worden war, 
sagte der Herr des Weinbergs zu seinem 
Verwalter: Ruf die Arbeiter ... !" Hier wird 
die Hierarchie von Manager und Be­
triebseigner offenkundig. Die Manager 
können zwar die Arbeiter rufen, in 
welchem Rahmen sie die Löhne gestal­
ten dürfen, wird ihnen aber vorgege­
ben. Das legt Parallelen zu den gegen­
wärtigen Großkonzernen und ihren 
Verwaltern in den Filialen nahe. 
Den Kernpunkt der Geschichte bildet 
die Auszahlung des Lohnes. Der Wein­
bergbesitzer stellt gängige Leistungs­
kategorien auf den Kopf und zahlt 
jedem einen Denar - das lebensnot­
wendige Grundeinkommen für einen 
Tag im damaligen Israel. Er durch­
bricht damit jene Werteskala, welche 
die Leistung über das Leben stellt. 
"Leben ist mehr als Leistung" heißt 
implizit seine Maxime. 
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Spannend ist aber auch die Reaktion absolvieren. Eine Episode SO das illu-
der qualifizierten TrDeı1ıter sS1e murren! striıeren:
„Nic. der UnsC. ach Lohngerech- ach einem vierwöchigen Betrieb-
tigkeit Setzt S1e Unrecht, sondern spraktikum werden die alljährlich etwa
die Art, wI1Ie S1e muıit diesem UnsSsC.
umgehen. Sie machen ihren unsch ZWanzlg eilne  erInnen mıiıt der

rage ach der Lohngerechtigkeitach Lohngerechtigkeit Z.UT g_ praktisc konfrontier Es wird der
gCcnh andere.“”°> Der Weinbergbesitze Lohnausgleich zwischen den Teilneh-
übersteigt erstaunlicherweise seine
betriebswirtschaftlichen Interessen, die

merliInnen diskutiert, der schon als
Einstiegsbedingung 1Ns Praktikum Vel-

beiter hingegen bleiben alltäg- ang wurde (Lohndifferenzen ZWI1-
lichen Konkurrenzschema hängen un!
verhalten sich unsolidarisch.

schen 8.000,— und O,— 1C.
wenige TheologInnen vergesscnh

Die Auszahlungssequenz wirft zwel diesem Diskussionstag alles, W as sS1e Je
ber Katholische Soziallehre und ibli-Fragenbündel auf einerseıts Fragen

ach der Lohngerechtigkeit und sche Konzepte gehörten und reiten
dererseits Fragen ach der Arbeitneh- behende die gängigen rgumente des
mersolidarität. Konkretisiert auf den marktgerechten Zeitgeistes, ihren
eigenen Bereich edeute 1es5 eweils höheren Lohn verteidigen.
Lohngerechtigkeit wird 1m Pastoralamt
Linz gegenwärtig etwa auf der ene Eın Fest der offenen isch-
der Lebenslohngestaltung debattiert. gemeinschaft
Sollen demnach nıcC die Löhne für Dıie königlichen ähler beı Mt „1—-10
Jüngere Mitarbeiter Lasten der End- und hei 4.15—-24
gehälter angehoben werden? lautet das
Ihema der Diskussion, die gegenwäar- Wıe Urs Eigenmann 1im Zusammen-
t1g och au hang mıt der inhaltlichen des Rei-
Die Geschichte der ArbeitnehmerInnen- ches Gottes aufzeigt®, ist eın Fest mehr
Solidarıtä hat auch bei u1ls5 ruhmvolle als eine fröhliche usammenkunft Das
un! schmerzliche Seiten. Sie ıst ZW ar Fest ist zugleic eine idealtypische
eine unabdingbare Voraussetzung, Darstellung der Lebenspraxis. Feiern

kollektiven Vereinbarungen und EeEste SiNnd ja nicht VO en
kommen, S1e aber nicht einfach abgehoben, sondern ruhen auf der
VO. mMmMe Wie im eliCc  15 des rundlage des täglichen Umgangs. Die
aus erfahren WIT auch heute, da{fs Lateinamerikaner en übrigens des-
sich besser qualifizierte Arbeitskräfte dem in Europa kreierten Drei-
muıiıt „dem Chef” die aCcC eigenständig schritt „sehen, urteilen, hande eınen
ausmachen und die chwächeren hın- vierten Schritt eigefügt: das Feilern.
ter sich lassen. ellende Solidarıitä In eın est fliefßsen automatisch Jene
nicht immer leicht Das mMuUuUusSsen oft Lebens- und andlungsregeln e1ın, die
selbst Jjene eologiestudentInnen e1in- ın eıner Gesellschaft gelten: wiı1ie BCSC-
gestehen, die ihr Betriebspraktikum 1mM hen, beurteilt un gehandelt wird,
Bildungshaus Betriebsseminar 1n Linz wird auch gefeilert. ESs wird sichtbar,

33
Urs Eigenmann, Das e1C. Gottes un! seline Gerechtigkeit, Luzern 1998,
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Spannend ist aber auch die Reaktion 
der qualifizierten Arbeiter: sie murren! 
"Nicht der Wunsch nach Lohngerech­
tigkeit setzt sie ins Unrecht, sondern 
die Art, wie sie mit diesem Wunsch 
umgehen. Sie machen ihren Wunsch 
nach Lohngerechtigkeit zur Waffe ge­
gen andere."s Der Weinbergbesitzer 
übersteigt erstaunlicherweise seine 
betriebswirtschaftlichen Interessen, die 
Arbeiter hingegen bleiben im alltäg­
lichen Konkurrenzschema hängen und 
verhalten sich unsolidarisch. 

Die Auszahlungssequenz wirft zwei 
Fragenbündel auf: einerseits Fragen 
nach der Lohngerechtigkeit und an­
dererseits Fragen nach der Arbeitneh­
mersolidarität. Konkretisiert auf den 
eigenen Bereich bedeutet dies: 

Lohngerechtigkeit wird im Pastoralamt 
Linz gegenwärtig etwa auf der Ebene 
der Lebenslohngestaltung debattiert. 
Sollen demnach nicht die Löhne für 
jüngere Mitarbeiter zu Lasten der End­
gehä!ter angehoben werden? lautet das 
Thema der Diskussion, die gegenwär­
tig noch läuft. 

Die Geschichte der ArbeitnehmerInnen­
Solidarität hat auch bei uns ruhmvolle 
und schmerzliche Seiten. Sie ist zwar 
eine unabdingbare Voraussetzung, um 
zu kollektiven Vereinbarungen zu 
kommen, sie fällt aber nicht einfach 
vom Himmel. Wie im Gleichnis des 
Matthäus erfahren wir auch heute, daß 
sich besser qualifizierte Arbeitskräfte 
mit "dem Chef" die Sache eigenständig 
ausmachen und die Schwächeren hin­
ter sich lassen. Teilende Solidarität fällt 
nicht immer leicht. Das müssen oft 
selbst jene TheologiestudentInnen ein­
gestehen, die ihr Betriebspraktikum im 
Bildungshaus Betriebsseminar in Linz 

absolvieren. Eine Episode soll das illu­
strieren: 

Nach einem vierwöchigen Betrieb­
spraktikum werden die alljährlich etwa 
zwanzig TeilnehmerInnen mit der 
Frage nach der Lohngerechtigkeit 
praktisch konfrontiert. Es wird der 
Lohnausgleich zwischen den Teilneh­
merInnen diskutiert, der schon als 
Einstiegsbedingung ins Praktikum ver­
langt wurde (Lohndifferenzen zwi­
schen S 8.000,- und 24.000,- ). Nicht 
wenige TheologInnen vergessen an 
diesem Diskussionstag alles, was sie je 
über Katholische Soziallehre und bibli­
sche Konzepte gehört haben und reiten 
behende die gängigen Argumente des 
marktgerechten Zeitgeistes, um ihren 
jeweils höheren Lohn zu verteidigen. 

• Ein Fest der offenen Tisch­
gemeinschaft 

Die königlichen Mähler bei Mt 22,1-10 
und bei Lk 14,15-24. 

Wie Urs Eigenmann im Zusammen­
hang mit der inhaltlichen Fülle des Rei­
ches Gottes aufzeigt6, ist ein Fest mehr 
als eine fröhliche Zusammenkunft. Das 
Fest ist zugleich eine idealtypische 
Darstellung der Lebenspraxis. Feiern 
und Feste sind ja nicht vom Leben 
abgehoben, sondern ruhen auf der 
Grundlage des täglichen Umgangs. Die 
Lateinamerikaner haben übrigens des­
wegen dem in Europa kreierten Drei­
schritt "sehen, urteilen, handeln" einen 
vierten Schritt beigefügt: das Feiern. 
In ein Fest fließen automatisch jene 
Lebens- und Handlungsregeln ein, die 
in einer Gesellschaft gelten: wie gese­
hen, beurteilt und gehandelt wird, so 
wird auch gefeiert. Es wird sichtbar, 

Urs Eigenmann, Das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, Luzem 1998,47. 
Ebd.33ff. 
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was und wWerlr die ruppe gaNZ oben „alle enschen frei und gleich
steht, WwWI1Ie miteinander um  1 Würde und Rechten geboren sSind ” Die
WIFT: und wWas auf den 1SC. kommt. SC. Gleichheitsvision WIT:! VO!  -
Der TrTessa des leichnisses ist der bürgerlichen Welt gerne mıiıt dem
wohl bei atthäus WI1e auch bei as Hinwels entwertet, dafßs Gleichmache-
die Oberschicht sraels Die Eröffnung re1l nicht der Lebensrealität und der
des Festes geschie. nach gängigem Vielfalt der Talente entspräche.
gesellschaftlichen Muster: Es werden ntgegen olchen Verunmöglichungs-
zunächst jene Leute eingeladen, die für Versuchen behaupten WIF, dafß die
würdig befunden werden. Als sich die „gleiche ürde  44 auch materielle Kon-
„Erste Garnitur” entsc) igt, über- NZ hat edeute 1e5
Schreıte die Geschichte den gangıgen Die ohnunterschiede 1im Pastoralamt
Wertekodex und ECUeE Re- halten sich ZW ar erträglichen Gren-
geln e1in: „Geh chnell auf die Straßen und ZCN, sind aber durchaus diskussions-
(Gassen der und hol die Armen und würdig, w1e die Debatte die Le-
Krüppel, die Blinden und men herbei“”. bensverdienst-Kurve zeigt.
Das provokante Niederreißen gesell-
schaftlicher Rangvorstellungen ist Zusammenfassung
nicht LLUT eine Anfrage hierarchische
Strukturen, sondern überfordert auch Die obigen Überlegungen ührten die
die Fantasıe der unteren gesellschaft- „Gruppe 19“ einen Grundkonsens,
lıchen ene „Be1l einem Fest möchte der einem „Konsultationspapier der
ich mM1r doch aussuchen, mıt WEeIN ich Schweizer Kirchen“” ZUSAIMIMMNECNSEC-
beieinander sitze!“ fa{st ist
Jesus verkunde ler aber eine radıkale „Deshalb kann auch die Verkündigung
Gleichheit der Menschen, entzieht eines Gottes, der das Leistungslohn-
jeder iskriminierung den en un! prinzıp durc)  richt, und die Verhei-
bestreitet amı) auch die otwendig- fSung einer Welt, ın der auch der TDel-
keit einer hierarchischen Ordnung der er/die Arbeiterin der etzten Stunde
Gesellschaft. das Lebensnotwendige bekommt, nicht
Man kann sich naturlıc auch bei LUr 1n einem geistig-religiösen Sinn
diesen Bibelstellen behel{fen, 1m verstanden werden. Die ogl des
'ISstTliıchen en NıC adikale Kon- Gottesreiches geht nicht auf der
SCQUECNZEN ziehen mussen: spiri- Leistungsgesellschaft und Profitmaxı1-
tualisieren der plakativ auf die „Pha- mlerung. Und ist auch cht eiıne
risäer“ anwenden die WITr ja cht Og1k, die den Wert eines Menschen
sind! auf seINe Arbeitskraft reduzlert, SONMN-
Die Praxıs des Teilens hat 1LLUT dann eın ern 1st eiıne ogl der erechtig-
Vvisionäres Ziel, WE eın ea der keıt, die den edürfnissen der Men-
Gleichheit exıistiert. Gleichheit des schen Mafs ımmt. Wer sich auf diese
Gileich-Sein-Wolilens erg1ibt ja och kei- ogl des Reiches Gottes inläft, g_
1ienNn Sinn. Jesus pel aber eın en wınnt einen 1C. auf die Gesell-

und ur für jeden Menschen schaft und die Leitvorstellungen, die
Diese Verheifsung SEeizZz VOTauUs, dafß S1e prägen.“

Ebd
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was und wer für die Gruppe ganz oben 
steht, wie miteinander umgegangen 
wird und was auf den Tisch kommt. 
Der Adressat des Gleichnisses ist so­
wohl bei Matthäus wie auch bei Lukas 
die Oberschicht Israels. Die Eröffnung 
des Festes geschieht nach gängigem 
gesellschaftlichen Muster: Es werden 
zunächst jene Leute eingeladen, die für 
würdig befunden werden. Als sich die 
"Erste Garnitur" entschuldigt, über­
schreitet die Geschichte den gängigen 
Wertekodex und führt ganz neue Re­
geln ein: "Geh schnell auf die Straßen und 
Gassen der Stadt und hol die Armen und 
Krüppel, die Blinden und Lahmen herbei". 
Das provokante Niederreißen gesell­
schaftlicher Rangvorstellungen ist 
nicht nur eine Anfrage an hierarchische 
Strukturen, sondern überfordert auch 
die Fantasie der unteren gesellschaft­
lichen Ebene: "Bei einem Fest möchte 
ich mir doch aussuchen, mit wem ich 
beieinander sitze!" 
Jesus verkündet hier aber eine radikale 
Gleichheit der Menschen, er entzieht 
jeder Diskriminierung den Boden und 
bestreitet damit auch die Notwendig­
keit einer hierarchischen Ordnung der 
Gesellschaft. 
Man kann sich natürlich auch bei 
diesen Bibelstellen behelfen, um im 
christlichen Leben nicht radikale Kon­
sequenzen ziehen zu müssen: spiri­
tualisieren oder plakativ auf die "Pha­
risäer" anwenden - die wir ja nicht 
sind! 
Die Praxis des Teilens hat nur dann ein 
visionäres Ziel, wenn ein Ideal der 
Gleichheit existiert. Gleichheit um des 
Gleich-Sein-Wollens ergibt ja noch kei­
nen Sinn. Jesus peilt aber ein Leben in 
Fülle und Würde für jeden Menschen 
an. Diese Verheißung setzt voraus, daß 

Ebd. S 23. 

"alle Menschen frei und gleich an 
Würde und Rechten geboren sind". Die 
biblische Gleichheitsvision wird von 
der bürgerlichen Welt gerne mit dem 
Hinweis entwertet, daß Gleichmache­
rei nicht der Lebensrealität und der 
Vielfalt der Talente entspräche. 
Entgegen solchen Verunmöglichungs­
Versuchen behaupten wir, daß die 
"gleiche Würde" auch materielle Kon­
sequenzen hat. Konkret bedeutet dies: 
Die Lohnunterschiede im Pastoralamt 
halten sich zwar in erträglichen Gren­
zen, sind aber durchaus diskussions­
würdig, wie die Debatte um die Le­
bensverdienst-Kurve zeigt. 

Zusammenfassung 

Die obigen Überlegungen führten die 
"Gruppe 19" zu einen Grundkonsens, 
der in einem "Konsultationspapier der 
Schweizer Kirchen"7 so zusammenge­
faßt ist: 
"Deshalb kann auch die Verkündigung 
eines Gottes, der das Leistungslohn­
prinzip durchbricht, und die Verhei­
ßung einer Welt, in der auch der Arbei­
ter / die Arbeiterin der letzten Stunde 
das Lebensnotwendige bekommt, nicht 
nur in einem geistig-religiösen Sinn 
verstanden werden. Die Logik des 
Gottesreiches geht nicht auf in der 
Leistungsgesellschaft und Profitmaxi­
mierung. Und es ist auch nicht eine 
Logik, die den Wert eines Menschen 
auf seine Arbeitskraft reduziert, son­
dern es ist eine Logik der Gerechtig­
keit, die an den Bedürfnissen der Men­
schen Maß nimmt. Wer sich auf diese 
Logik des Reiches Gottes einläßt, ge­
winnt einen neuen Blick auf die Gesell­
schaft und die Leitvorstellungen, die 
sie prägen." 
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Diesen 1C. auf die Leitvorstel- Der erzıiCc auf Bezahlung gemach-
Jungen des Linzer diözesanen Spar- ter Überstunden erbrachte amn-

ten Pastoralam: 200.000,—onzeptes versuchte die ruppe ent-
sprechend einzubringen. Der erzıc. auf die Sozialleistung

einer Zusatzversicherung erbrachte
FEın ucC solidarische Praxıs benfalls 1 Pastoralamt

350.000,—
1C alles, wWwWas Folgenden geschil- Der orschlag eines generellen Ver-
dert wird, ist auf die Arbeit der zichts auf eiıne Lohnerhöhung er

Angestellten des Pastoralamtes wurde„  ruppe 191/ zurückzuführen; vlie-
lem WarTr S1e aber eteiligt.” fallengelassen.
Im Pastoralamtsbereich „Arbeit und Die rrichtung einer Arbeıitsstiftung
Betrie (Betriebsseelsorge, und ist gelungen Das Projekt wird jeweils
KA]J) en sich die Mitarbeiter 1m aus eiträgen des ArbeitsMarktService,
Februar 1998 entschlossen, Olıdar1ı- des Landes ÖOberösterreich, des Betrie-
tätsmafßnahmen zugunsten arbeits- bes (Dienstgeber und Dienstnehme-

rInnen) und der Beteiligten finanziert.platz-erhaltender Ma{fifßnahmen Set-
77©  - Vier nstnehmer  en nahmen das

Angebot bis Ende 1998 Anspruch.
Am greifbarsten sind die Ergebnisse Der orschlag, auf Arbeitszei

auf dem Sektor Einkommensverzicht. verzichten, steht och Diskussion.
urc. erzıc. auf die Essensmarken, Das ilt VOI em für die Betriebsseel-
Urc. erzıic auf Gehaltsvorrückung Um weıtere Kündigungen
und UrC die Aussetzung einer Lohn- verhindern, werden einıge KollegIn-
erhöhung wurde Pastoralamts- LIeN ihre Arbeitszeit reduzieren.
bereich „Arbeit und Wirtschaft“ eın

Was Wr gelernt enBetrag VO:  s 167/.000,— aufgebracht,
wodurch eın Kollege, der teilzeitbe-
schäftigt WAär, eın Jahr Jänger arbeiten Aus der mehrmonatigen Arbeit der
konnte, W ads ihm einen eruflichen „Gruppe 19// ergeben sich für unls einl-
Überstieg erleichtert hat urc den Einsichten:
erzic. auf die Gehaltsvorrückung
(Biennalsprung) werden zwischen Julı Die finanziellen ıttel eines Betrie-

und Dezember 2000 nochmals bes sSind Z W alr eine harte Realität, sS1e
250.000,— der Solidaritätskasse dürfen aber nicht als Sachzwang einer

geführ blo({s (betriebswirtschaftlichen LÖ-
Das Anliegen, alle ngestellten des sungsmöglichkeit betrachtet werden.
Pastoralamtes eınem erzıic des Es g1bt 1Ur ganzZ wenige Situationen
Biennalsprunges bewegen, wurde der Geschichte einer Institution der

einer Betriebsversammlung ZW ar eines Betriebes, die lediglich eiIne MOÖS-
mıt Stimmen befürwortet, 1C. Ösung erlauben. In den allermei-
die Durchführung wurde aber dann sten Fällen ist nicht ur ökonomische,
mıt Zustimmung des Betriebsrates sondern auch sozlale Fantasıie un
ausgesetzt. alternatives Denken

Nle Zahlen beziehen sich auf den Zeitraum bis Ende 1998
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Diesen neuen Blick auf die Leitvorstel­
lungen des Linzer diözesanen Spar­
konzeptes versuchte die Gruppe ent­
sprechend einzubringen. 

Ein Stück solidarische Praxis 

Nicht alles, was im Folgenden geschil­
dert wird, ist auf die Arbeit der 
"Gruppe 19" zurückzuführen; an vie­
lem war sie aber beteiligt.8 

Im Pastoralamtsbereich "Arbeit und 
Betrieb" (Betriebsseelsorge, KAB und 
KAJ) haben sich die Mitarbeiter im 
Februar 1998 entschlossen, Solidari­
tätsmaßnahmen zugunsten arbeits­
platz-erhaltender Maßnahmen zu set­
zen. 

• Am greifbarsten sind die Ergebnisse 
auf dem Sektor Einkommensverzicht. 
Durch Verzicht auf die Essensmarken, 
durch Verzicht auf Gehaltsvorrückung 
und durch die Aussetzung einer Lohn­
erhöhung wurde im Pastoralamts­
bereich "Arbeit und Wirtschaft" ein 
Betrag von S 167.000,- aufgebracht, 
wodurch ein Kollege, der teilzeitbe­
schäftigt war, ein Jahr länger arbeiten 
konnte, was ihm einen beruffichen 
Überstieg erleichtert hat. Durch den 
Verzicht auf die Gehaltsvorrückung 
(Biennalsprung) werden zwischen Juli 
98 und Dezember 2000 nochmals 
S 250.000,- der Solidaritätskasse zu­
geführt. 
Das Anliegen, alle Angestellten des 
Pastoralamtes zu einem Verzicht des 
Biennalsprunges zu bewegen, wurde 
in einer Betriebsversammlung zwar 
mit 99 zu 57 Stimmen befürwortet, 
die Durchführung wurde aber dann 
mit Zustimmung des Betriebsrates 
ausgesetzt. 

• Der Verzicht auf Bezahlung gemach­
ter Überstunden erbrachte im gesam-

. ten Pastoralamt S 500.000,-. 
• Der Verzicht auf die Sozialleistung 
einer Zusatzversicherung erbrachte -
ebenfalls im ganzen Pastoralamt -
S 350.000,-. 
• Der Vorschlag eines generellen Ver­
zichts auf eine Lohnerhöhung aller 
Angestellten des Pastoralamtes wurde 
fallengelassen. 
• Die Errichtung einer Arbeitsstiftung 
ist gelungen. Das Projekt wird jeweils 
aus Beiträgen des ArbeitsMarktService, 
des Landes Oberösterreich, des Betrie­
bes (Dienstgeber und Dienstnehme­
rInnen) und der Beteiligten finanziert. 
Vier DienstnehmerInnen nahmen das 
Angebot bis Ende 1998 in Anspruch. 
• Der Vorschlag, auf Arbeitszeit zu 
verzichten, steht noch in Diskussion. 
Das gilt vor allem für die Betriebsseel­
sorge. Um weitere Kündigungen zu 
verhindern, werden einige KollegIn­
nen ihre Arbeitszeit reduzieren. 

Was wir gelernt haben 

Aus der mehrmonatigen Arbeit in der 
"Gruppe 19" ergeben sich für uns eini­
ge Einsichten: 

• Die finanziellen Mittel eines Betrie­
bes sind zwar eine harte Realität, sie 
dürfen aber nicht als Sachzwang einer 
bloß (betriebswirtschaftlichen) Lö­
sungsmöglichkeit betrachtet werden. 
Es gibt nur ganz wenige Situationen in 
der Geschichte einer Institution oder 
eines Betriebes, die lediglich eine mög­
liche Lösung erlauben. In den allermei­
sten Fällen ist nicht nur ökonomische, 
sondern auch soziale Fantasie und 
alternatives Denken angesagt. 

Alle Zahlen beziehen sich auf den Zeitraum bis Ende 1998. 
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Interessensgegensätze sind eın Wiıe auch Jesus die Masse „Gruppen
VO'  5 und 100 eilte”, muß auch eınnormales Lebensgesetz stitutionen

un etirieben. Wer meiınt, eın betriebliches en FEinheiten über-
Licher Betrieb hätte eıne rbeitneh- sichtlich senmnn
merlInnen-VVertretung nötig, irrt sehr.
Im Falle des ınzer diözesanen Spar- Betriebliche Aktionen können
onzeptes leisteten die „Arbeitgeber- einem Gesellschafts- un: Ökonomie-
vertreter“ ZWarTr gute Informationsar- sSystem Reparaturcharakter en.
beit und vieler 1C ko- Den etreibern der „Gruppe 19“ ist

völlig klar, da{f mıiıt ihren Aktionenoperativ. Trotzdem War wichtig, da{fs
der Betriebsrat eingesc  tet wurde cht die „Welt“ verändert wurde.
und auch Diskussionsinitiativen „von es WwWas geschildert wurde, ist blofs

eın kleiner Versuch, sich Namenunten“ gesetzt wurden.
Jesu die Mac der Sach-

Der Solidarıität muÄ{fs die (Einsic. zwange aufzubäumen. Was Menschen
die) Not vorausgehen. Wer 1m Wohl- organisiert aben, mMUuUusSsen Menschen
stand lebt und eiıne Einsicht Not- auch verändern können, lautet eın
agen hat, hat auch keinen Anlads, soli- TUndsatz. der Arbei  ehmerlInnen-
darisch andeln. Diese Erfahrung Seelsorge. Der Versuch, den Sparpro-
machen nicht 1Ur Spendenorganisa- ze{(s der Diözese mitzugestalten, WAar

tionen, sondern S1e War auch eiINe diesem Sinne auch eın Akt der Selbst-
YTKenninıs ım „Sparprozeß”. 1ele aC.
Menschen Sind bereit, SOl1darısc
eilen, WE S1e Einsicht die Not- Sparprozesseen eın zähes en.
Wendigkeit des Helfens en Aus diesem Grund arbeıte die „Grup-

PC 19“ auch weıter. Der diözesane
®9  ®9 Die Prozesse des Teilens mUusSsen dientag Zu Thema: „Unsere Chance
übersichtlich Se1N. Zu einem aNONYyMEN der Krise iıst die Solidarität“ War das
Teilen ist aum jemand bewegen bisher letzte Projekt.
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• Interessensgegensätze sind ein ganz 
normales Lebensgesetz in Institutionen 
und Betrieben. Wer meint, ein kirch­
licher Betrieb hätte keine Arbeitneh­
merInnen-Vertretung nötig, irrt sehr. 
Im Falle des Linzer diözesanen Spar­
konzeptes leisteten die "Arbeitgeber­
vertreter" zwar gute Informationsar­
beit und waren in vieler Hinsicht ko­
operativ. Trotzdem war es wichtig, daß 
der Betriebsrat eingeschaltet wurde 
und auch Diskussionsinitiativen "von 
unten" gesetzt wurden. 

• Der Solidarität muß die (Einsicht in 
die) Not vorausgehen. Wer im Wohl­
stand lebt und keine Einsicht in Not­
lagen hat, hat auch keinen Anlaß, soli­
darisch zu handeln. Diese Erfahrung 
machen nicht nur Spendenorganisa­
tionen, sondern sie war auch eine 
Erkenntnis im "Sparprozeß". Viele 
Menschen sind bereit, solidarisch zu 
teilen, wenn sie Einsicht in die Not­
Wendigkeit des Helfens haben. 

• Die Prozesse des Teilens müssen 
übersichtlich sein. Zu einem anonymen 
Teilen ist kaum jemand zu bewegen. 

Wie auch Jesus die Masse in "Gruppen 
von 50 und 100 teilte", so muß auch ein 
betriebliches Teilen in Einheiten über­
sichtlich sein. 

• Betriebliche Aktionen können in 
einem Gesellschafts- und Ökonomie­
system nur Reparaturcharakter haben. 
Den Betreibern der "Gruppe 19" ist 
völlig klar, daß mit ihren Aktionen 
nicht die "Welt" verändert wurde. 
Alles was geschildert wurde, ist bloß 
ein kleiner Versuch, sich im Namen 
Jesu gegen die Allmacht der Sach­
zwänge aufzubäumen. Was Menschen 
organisiert haben, müssen Menschen 
auch verändern können, lautet ein 
Grundsatz der ArbeitnehmerInnen­
Seelsorge. Der Versuch, den Sparpro­
zeß der Diözese mitzugestalten, war in 
diesem Sinne auch ein Akt der Selbst­
achtung. 

• Sparprozesse haben ein zähes Leben. 
Aus diesem Grund arbeitet die "Grup­
pe 19" auch weiter. Der diözesane Stu­
dientag zum Thema: "Unsere Chance 
in der Krise ist die Solidarität" war das 
bisher letzte Projekt. 


